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Schon ſeit einer Stunde flogen ſie über dem grün⸗ 
blauen Nordmeere. Klar war der Himmel, doch die nächt⸗ 
liche Sonne ſchien gedämpft. Eine kleine Inſel mit ſpitzen 
Bergen erſchien. Der Lotſe deutete dorthin. 

„Es ift die Bäreninſel“, erklärte er. „Den halben Weg 
nach der Adventsbai haben wir hinter uns. Die Inſel ge⸗ 
hört jetzt zu Norwegen. In den achtziger Jahren war ſie 
noch herrenlos. Da kam eines Tages ein deutſcher Reiſender 
mit einigen Begleitern dorthin, nahm ſie in Beſitz und 
nannte ſich König der Bäreninſel. Der nordiſche Winter 
vertrieb die Leute natürlich. Im nächſten Jahre kamen ſie 
e auf kurze Zeit wieder, dann verſchwanden ſie für 
mmer.“ 

Ich erinnere mich, davon geleſen zu haben“, ſagte 
Sanders. „Jener Abenteurer hieß Lerner. Er nannte ſich 
tatſächlich Fürſt der Bäreninſel und ließ ſich auch ſo lautende 
Viſitenkarten drucken.“ 

„So wie Herr Lebaudy ſich zum König der Sahara er⸗ 
nannte“, ſagte Linda. 

Die Funkenſtation meldete das Einlaufen eines deut⸗ 
ſchen Telegramms aus Hammerfeſt. Es lautete: - 

„Spitzbergen meldet Windſtille, aber ſtarken Nebel, 
Wünſche glückliche Fahrt. Karſten.“ 

„Wollen Sie wirklich von Spitzbergen über den Pol 
fliegen?“ fragte der Lotſe. 

„Wir werden es verfuchen“, antwortete Sanders. 

„Vor vielen Jahren wohnte ich als ganz junger Mann 
dem erſten Aufſtieg eines Luftſchiffes bei, das den Pol er⸗ 
reichen wollte. Ein ſchwediſcher Ingenieur namens Andrée 
ſtieg von einer kleinen Inſel am Nordrande von Spitzbergen 
in einem Luftballon auf. Man hat von ihm und ſeinen drei 
Begleitern nie wieder etwas gehört. Nur ſeine abgelaſſenen 
Brieftauben kamen wieder zu uns auf die Bäreninſel 


zurück. 
Nagel vom Stößer rief an. Er bat Sanders, mit der 
da er den Lotſen bei ſich hatte. 


Schwalbe vorauszufliegen, 
Bei Eintritt von Nebel dürfe Liebhard nicht mehr nach 
dem Kompaß fliegen, weil dieſer bereits wegen der Nähe 
des Pols unzuverläſſig würde. Orientierung könne nur 
noch nach der Sonne erfolgen, wozu man über den Nebel 
ſteigen müſſe. 

„Wie iſt es möglich, die Himmelsrichtungen nach der 
Sonne feſtzuſtellen?“ fragte Linda. „Um Mitternacht be⸗ 
findet ſie ſich ja allerdings genau im Norden, aber zu feder 
anderen Tageszeit doch an einer anderen Stelle.“ 

„Zu dieſem Zwecke iſt an jedem Führerſtande ein eigen⸗ 
artiges Inſtrument angebracht“, erklärte Sanders, „es be⸗ 
ſteht aus einem Kreisbogen aus Metall, der durch ein Uhr⸗ 
werk in 24 Stunden einmal um ſich ſelber gedreht wird, und 
zwar in derſelben Richtung wie die Sonne. Auf dieſem 
Kreisbogen iſt eine Orientierungsnadel und ein kleines 
Fernrohr mit Mattſcheibe befeſtigt. Außer der ſelbſttätigen, 
langſamen Bewegung vermag man den Kreisbogen auch 
noch durch das darauf angebrachte Fernrohr zu bewegen. 
Es iſt jetzt nur nötig, das Fernrohr auf die Mitte der Sonne 
zu richten, dann weiſt der Orientierungszeiger jedesmal 
genau nach Norden. Allerdings muß man dabei immer auf 


dem gleichen Längengrade fliegen. Wir befinden uns augen⸗ 
blicklich auf dem 20., das iſt derſelbe, auf dem die Stadt 
Königsberg liegt.“ 

„Wenn wir nun aber auf einen anderen Längengrad 
übergehen müſſen?“ 

„Dann iſt jedesmal eine kleine Korrektur nötig, die 
durch das Drehen einer Stellſchraube bewirkt wird.“ 

Wie würden Sie ſich helfen, wenn einmal das Uhr⸗ 
werk des Kreisbogens nicht richtig ginge?“ 

„Das kontrollieren wir mit unſeren Uhren, und die 
Uher werden wieder durch die e in Nauen 
kontrolliert, die jeden Abend Punkt elf durch ein allbekanntes 
ge die genaue vriitenurorsiihe Zeit für die Schiffahrt 
entſen det. f 

„Auf welche Weiſe wird nun cker der Breitengrad feſt⸗ 
geſtellt? Woran merken wir zum Beiſpiel, wenn wir den 
Pol über fliegen?“ 

„Auch wieder an der Sonne. Wir ſtellen mit Inſtru⸗ 
menten feſt, wie hoch ſie ſich gerade über dem Horizont be⸗ 
findet, und ſehen gleichzeitig nach der Uhr. Aus einer 
Tabelle läßt ſich dann mit Sicherheit feſtſtellen, daß eine 
beſtimmte Zeit und eine beſtimmte Sonnenhöhe dem und 
dem Breitengrad entſpricht.“ f 5 

Plötzlich wurde es dunkel. Ohne es vorher zu bemerken 
waren ſie in dichten Nebel geraten. 

„Wir befinden uns dicht vor der Südſpitze von Spitz⸗ 
bergen“, ſagte der Lotſe. „Jetzt geht es in das ewige Eis 
des Nordlandes hinein.“ 

Steil hob ſich der Bug der Schwalbe nach oben. 


* 


Bericht des franzöſiſchen Gefandten 
in Chriſtiania 
an das Auswärtige Amt in Paris. 
Euer Exzellenz 
erlaube ich mir, den genauen Bericht über die beiden deut⸗ 
ſchen Flugzeuge zu ſenden, nachdem ich bereits am geſtrigen 
Tage ihr Entkommen aus Spitzbergen telegraphiſch gemeldet 


abe. 

e Der norwegiſche Außenminiſter hatte den Polizeibehör⸗ 
den in Hammerfeſt die vorläufige Feſtnahme der deutſchen 
Flugzeuge befohlen und gleichzeitig eine ſtärkere Polizei⸗ 
abteilung von Tromsö dorthin beordert. Wahrſcheinlich 
wurden die Boches durch Verrat des deutſchen Konſuls in 
Hammerfeſt gewarnt und fuhren unvermutet ab, trotzdem 
die Behörden der Stadt proteſtierten. Es kam ſogar noch 
zu einem Feuergefecht mit den abfahrenden Deutſchen, in 
welchem dieſe mit ihren ſchwer bewaffneten Fahrzeugen die 
Oberhand behielten. en e 

Zweifellos wird Norwegen wegen die 
Friedensbruches eine angemeſſene Sühne von Deutſchland 
verlangen. Ich ſchlug dem Außenminiſter vor, die Eintrei⸗ 
bung der nicht zu klein zu bemeſſenden Buße Frankreich zu 
übertragen. 

Natürlich verlangte ich eine exemplariſche Beſtrafung des 
deutſchen Konſuls in Hammerfeſt. Doch der Miniſter ver⸗ 
ſchanzte ſich dahinter, daß jener norwegiſcher Untertan und 
nur Wahlkonſul ſei. { 

Die Deutſchen landeten nach einer Fahrt von kaum vier 
Stunden in der Aöventbai. Daß fie trotz tiefen Nebels nach 

einigem Suchen dort glücklich ankamen, verdanken fie nur 
einem norwegiſchen Lotſen, den ſie von Hammerfeſt mitge⸗ 
nommen hatten. 

Das Kohlenbergwerk von Erikſen hatte Benzin für die 
Deutſchen bereitgeſtellt, wie ich nachträglich erfuhr. Erikſen 


fol nun von der Reglerung in Chriſtlanta den gemefienen 
Befehl erhalten haben, den Boches weder das Benzin aus⸗ 
zulieſern, noch ihre Abreiſe zu geſtatten, der er ſich nötigen⸗ 
falls mit Gewalt zu widerſetzen habe. ö 
Ich hatte wenig Vertrauen zu dieſem Herrn Erikſen 
mit ſeinem deutſchen Namen. Ich ſchickte daher an unſer 
Vermeſſungsfahrzeug „Verdun“, das ſich in den Gewäſſern 


zwiſchen Spitzbergen und der Bäreninſel befindet, den ſun⸗ 


kentelegraphiſchen Befehl, ſofort die Adventbai anzulaufen 
und die Deutſchen gefangenzuſetzen. 

Alles vergebens. Am 17. Juli mittags ſind die deutſchen 
lugzeuge völlig unbeläſtigt aufgeſtiegen und haben die 
ichtung nach dem Pol eingeſchlagen. 

Die Deutſchen können beim Eintreffen dieſes Schreibens 

bereits in Alaska gelandet ſein. Wahrſcheinlich werden ſie 
u ihrer Rückreiſe von Nome, der Hauptſtadt Alaskas, einen 
ampfer benutzen. Hier bietet ſich die letzte Gelegenheit, der 
Deutſchen habhaft zu werden, worauf ich bereits telegraphiſch 
hinwies. Ich ſchlug daher Euer Exzellenz vor, alle unſere 
im Großen Ozean befindlichen Kriegsfahrzeuge nach Norden 
auf den Hauptſchiffahrtsweg zu beordern, um jeden Dampfer 
815 der e ha Konterbande der beiden 
ugzeuge zu durchſuchen. 

Die United States würden einem Erſuchen Frankreichs 
um Auslieferung der Deutſchen wohl kaum entſprechen. 
Allerdings wird es einiges Geſchrei in der amerikaniſchen 
Preſſe ſetzen, aber außer papiernen Proteſten wird Amerika 
nichts gegen das unangreifbare Frankreich wagen. 

f Zum Schluß verſichere ich noch, daß ich, wie in dieſer An⸗ 
elegenheit, ſo auch in Zukunft ſtets den Leitſpruch Euer 
Ertellens im Auge behalten werde: Fortiter in re, suaviter 
in modo. Die Welt muß es begreifen lernen, daß Frank⸗ 
reichs Wille unbeugſam, Frankreichs Macht unwiderſtehlich 
iſt. Der Geſandte Frankreichs. 


Aus der Abendnummer des „New Vork Herald“ 
vom 18. Juli. 
„Die Deutſchen auf dem Fluge zum Pol.“ i 

Ein Spezial⸗Telegramm aus Chriſtiania meldet uns, 
daß die beiden deutſchen Flugzeuge unter Führung von Mr. 
Georg Nagel am geſtrigen Tage von Spitzbergen aufge⸗ 

tegen find und direkte Richtung nach Norden einſchlugen. 

rei Stunden lang beſtand funkentelegraphiſche Verbindung 
von Spitzbergen mit den Flugzeugen, die bereits in nächſter 
Nähe des Voles angekommen waren. Dann brach die Ver⸗ 
bindung ab. 

Wir haben Mr. Peary, den glorreichen Entdecker des 
Nordpoles, um ſeine Anſicht befragt, der uns folgende Zeilen 
gütigſt zur Verfügung ſtellte: 

Seit mehreren Tagen wird die geſamte ziviliſierte Welt 
durch ein Unternehmen in Spannung verſetzt, das wieder 
einmal die Erreichung des Nordpols zum Ziele hat. Wos 
viele Dutzende von wagemutigen Männern vergebens vor 
mir verſuchten das will ein deutſcher, bisher völlig unbe⸗ 
kannter bie Ingenieur mit zwei Flugzeugen erreichen. 

Daß die Überfliegung des Poles im Luftſchiff ausführbar 
iſt, beweiſt ſchon der Verſuch von Amundſen. Aber wir 
wiſſen auch, welche ungeheuren Schwierigkeiten dabei zu 
überwinden ſind und wie umfaſſend alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen werden müſſen. 

Haben die deutſchen Abenteurer das bedacht? — Ich 
aube kaum. Wurde doch vor wenigen Tagen die erſte dürf⸗ 
ge Nachricht über den geplanten Flug bekannt. Mit Sicher⸗ 

heit wiſſen wir, daß die beiden Flugzeuge im geheimen her⸗ 
ſtellt find und daß die franzöſiſche Kontrollkommiſſion An⸗ 
ruch auf fie erhebt, weil fie den Beſtimmungen von Ver⸗ 
ſailles widerſprechen. 


we verbundenen mächtigen 


kenbildung Au. die das Benzin zur Exploſion brin 
oder ſämtli . 
tert, wodurch ein Abſturz die unvermeidliche Folge iſt. 

te Inſaſſen der Hartberg nd, auch 
erleben ſollten, in jedem Falle ver» 


enntnis der arktiſchen 
Öefabren müſſen fie bereits nach wenigen Wochen dem 
Hunger und der Kälte erliegen, bevor die geringfte Moglich⸗ 


ſagte Nagel. 


keit zu einer Hilfsexpedition beſteht, die doch erſt im nächſten 
Frühjahre mit Ausſicht auf Erfolg abeehen könnte. 

Eine weitere Möglichkeit beſteht, daß die Expedition in 
der Nähe des Poles kehrtgemacht hat, um nach Spitzbergen 
zurückzufliegen. Sie werden dann natürlich behaupten, den 
Pol erreicht zu haben. Doch dürfte es ihnen ſchwer fallen, 
den vollgültigen Beweis dafür zu erbringen. Alle Meſſun⸗ 
gen der Sonnenhöhe find in den hohen Breiten wegen der 
ſtarken Strahlenbrechung der Luft völlig unzuverläſſig. Vom 
110 fn aus dürften derartige Meſſungen vollends unmög⸗ 
ich ſein. 

Es könnte ſich alſo der gleiche Fall wie bei meinem 
Rivalen Cook ergeben, der die por aufſtellte, be⸗ 
reits im Jahre 1908, alſo ein Jahr vor mir, den Pol entdeckt 
zu haben. Es iſt wohl noch allgemein bekannt, wie es mir 
gelang, die vermeintliche Entdeckung Cooks als Schwindel 
zu entlarven, obgleich ich gern zugeben will, daß mein Gegner 
vielleicht einer groben Selbſttäuſchung zum Opfer fiel. 

Alſo Vorſicht, falls die Deutſchen mit ähnlichen Behaup⸗ 
tungen kommen ſollten! 

Als dritte Möglichkeit iſt noch zuzugeben, daß die Flug⸗ 
Neid tatſächlich über das Polarmeer hin den Flug nach 

laska verſucht haben. Dann werden wir wohl nie wieder 
etwas von ihnen hören. Aus eigenen Erfahrungen weiß 
HR daß faſt den ganzen Sommer W die heftigſten 

inde aus Richtung Nordamerika gegen den Pol wehen. 
Beträgt die Strecke von Spitzbergen nach Alaska in Luft⸗ 
Iinte bereits über 3000 Kilometer, alſo faft ſoviel wie die 
Entfernung Englands von Nordamerika, ſo wird dieſe un⸗ 
geheure Strecke durch die entgegenwehenden Stürme in der 
Praxis noch weit größer. f 

azu kommt noch die Unmöglichkeit, vom Flugzeug aus 

mit irgendwelcher Sicherheit das Kap Barrow oder einen 
bewohnten Ort Alaskas anzuſteuern. Daher iſt mein zu⸗ 
ſammenfaſſendes Urteil über die mit großer Kühnbeit, aber 
mit ebenſoviel Leichtſinn wie Unverſtändnis unternommene 
deutſche Expedition: 

Sie ſind verloren, unrettbar verloren, wie ſo viele ihrer 
Vorgänger, die der geheimnisvolle Drang nach den unent⸗ 
ſchleſerten Gebieten des Nordens verlockte, ohne daß ihnen 
langjährige Erfahrung und genaueſte Kenntnis der ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe, wie zum Beiſpiel ich ſie beſitze, zu 
Gebote ſtanden. 

Konteradmiral Robert E. 1 f 
alleiniger Entdecker des Nordpols. 
% 


Nagel und Stratoff ftanden im Führerſtande des 
e dicht an der Rückenwand, um Gerling nicht zu 
ren 


„Alſo in einer Stunde find wir am Pol“, ſagte der Ruſſe. 
mmerhin auch ein gewiſſer Höhepunkt im menſchlichen 
eben, wie er wenigen bisher vergönnt war.“ 

„Wo iſt die Schwalbe?“ rief Nagel ins Telephon. 

„Sie folgt auf 500 Meter, liegt etwas tiefer als wir“, 
tinte die Antwort vom Ingenieur der hinten befindlichen 
Beobachtungsſtation. 

Nagel blickte auf die Regiſtriertafel. 

„45 Grad urter Null bei einer Höhe von kaum 2000 
ee er. „Es ſcheint doch kälter hier, als ich er⸗ 
wartete. . 

„Nicht gerade ſehr ausſichtsreiche Gegend für Ihr in⸗ 
duſtrielles Unternehmen“, meinte Stratoff, 

er: prüfte den Geſchwindigkeitsmeſſer, blickte dann 
a ein F Fernrohr zur weißen Schneeland⸗ 

a nab. 
1 ir machen nur 180 Kilometer“, ſagte er nach einiger 


„Ich rechne den Gegenwind auf 40 Sekundenmeter“, 

meinte Gerling. 
„Ein hölliſcher Sturm alſo“, ſagte Stratoff. „Man kann 
es deutlich an den Schneewirbeln am Boden erkennen. Gut, 
5 wir hier nicht zu landen brauchen, es würde unſer Ende 
ein.“ 

„Wir werden wohl ſtändig mit ſtarken Gegenwinden zu 
rechnen haben“, meinte Gerling. „Erikſen in Spitzbergen 
erzählte mir, daß die Winde faſt das ganze Jahr von Alaska 
ber nach dem Pol zu wehen.“ 0 

„Dann hätten wir beſſer die umgekehrte Tour gemacht“, 
ſagte Stratoff. 

Wir konnten keine Zeit verlieren“, erklärte Nagel. 
„ufere „Slugaeuge find auch den ſtärkſten Stürmen ge 
wachſen. 

ie Fernzentrale meldete: 8 

„Seit einigen Minuten erreichen unſere Zeichen die 
1 n der Adventbai nicht mehr. Wahrſcheinlich 

eträgt die Entfernung ſchon mehr als 600 Kilometer. Wir 
da Be REN alle Funkſprüche, ſelbſt die von Nauen her, 
ut auf. 
8 „Dann müſſen wir bexeitß in der Nähe des Poles fein“, 
werde Sofort Meſſungen machen. 


4 


en 


Er vifierte die mattglänzende Sonnenſcheibe an, die in 
nicht zu großer Höhe über dem rötlich ſchimmernden Hori⸗ 
zont links hinter ihnen ſtand. Dann blickte er zur Uhr. 
„Einen Strich mehr links“, bedeutete er Gerling. „Die 
Bezeichnung Oſt und Weſt müſſen wir uns jetzt abgewöhnen, 
denn am Pol kehren ſich die Himmelsrichtungen um. n 
etwa fünf Minuten ſind wir dort. Dann gibt es auch kein 
Norden und Süden mehr, weil in jeder Richtung Norden 
und Süden, aber auch Oſten und Weſten liegen.“ 
„Wir müſſen die Fürſtin auf den hiſtoriſchen Augenblick 
aufmerkſam machen“, ſagte Stratoff. 
Nagel ließ ſich durch den Lautſprecher mit der Schwalbe 
verbinden. 5 
Stratoff rief hinein: \ 
„In der nächſten Minute überfliegen wir den Pol, 
Deren, Leider befiben wir keinen Champagner, um den 
ugenblick würdig zu feiern. Ich wünſche Ihnen aber trotz⸗ 
dem alles Gute wie zum neuen Jahre, das ich hoffentlich 
mit Ihnen zuſammen erleben werde.“ { 


(Fortſetzung folgt. 


Die Schneeflocke. . 
Von Ernſt Zahn. 


(Schluß.) f 


Der Soldat hatte recht: Die Adelheid zerging wie die 
Flocken in der heißer werdenden Sonne. Sie zerrann ihm 
leichſam unter den Händen, wie der Schnee auf ſeinem 
antel zergangen war. Ihr Geſicht wurde . ihre 
Stimme leiſer. Nur ihr Hunger nach ihm nahm nicht ab. 
Sie wußte um ihr nahes Ende, aber es beſchwerte ſie nicht; 
denn fie hatte nicht die Empfindung eines Abſchieds. Sie 
hatte ſich gleichſam in des Heinz Portmann Innerſtes hin⸗ 
eingeſchmiegt, wie ſie ſich in ſeinen Mantel verkrochen hatte. 
Und ſie zerging an ſeinem Herzen; es ſchien ihr, daß ein 
Tieſſtes ſich nicht löſte, wenngleich der Tod kommen würde. 
Als ſie an einem Abend mit der Sonne erloſch, er⸗ 
1 dort in der Kühle der heraufſteigenden Nacht eine 
leine weiße Blume. Sie aber flüſterte, ehe ſie den letzten, 
keuchenden Seufzer tat, in einem tiefen Wohlgefühl, daß er 
fie hielt: „Es iſt doch gut, daß du mich gefunden Haft.“ 

Außerlich waren die beiden noch ſo wenig miteinander 
bekannt, daß fie ihm nicht einmal feinen Namen gab. Aber 

e hatten beide keinen anderen Anhang in der Welt und 
en die paar Wochen in der Bauernſtube auf Vogelſang 
wie Einſtedler auf einer Inſel gelebt. 

Als Portmann ihren Blick brechen ſah, überlief es ihn 
kalt. Er ließ die Adelheid, die er geſtützt, in die Kiffen zurück⸗ 
unde und ſtand am Lager wie einer, der mit taftenden 
Händen ins Leere greift. 


Die Vogelſangbäuerin kam herein und ſah ſogleich, was 
220 ereignet hatte. Sie ſtaunte einen Augenblick über die 
| ga die über dem Geſicht der toten Adelheid Rettner 
Jag. un begegnete ihr Blick dem des Soldaten. Sie 
konnte nicht ſprechen. Es war ihr, daß man jetzt zu ihm 
nichts ſagen könne. Und ſie verließ die Stube ſo ſtill wie 
ſie gekommen war. 

Draußen im Stall verſtändigte ſie Mann und Söhne. 

„Gott ſei Dank, daß das Getue Ende hat“, polterte 


ft. 

Der Vater ſagte: „Unſere Stine iſt nicht zurück⸗ 
gekommen.“ 

Der alten Frau wurde bang, aber ſie mochte auch hier 
nicht fragen, noch rechten, die Zeit laſtete zu ſchwer auf 
ihnen allen. 

Sie fand aber nach Stunden Heinz Portmann zuſammen⸗ 
geworfen am Bett des toten Mädchens ſitzen, und er wies 
die Nahrung zurück, die ſie ihm brachte. Einen Tag und 
eine Nacht ſaß er ſo, ohne zu eſſen oder zu ſchlafen. Nur 
einmal im Finſtern ging er nach dem Stall, um nach dem 
Pferde zu ſehen. Er wollte morgen reiten. Er wußte nicht 

wohin. So klar es ihm vor ſeinem Zuſammentreffen mit 
der Adelheid geweſen, daß er ſeine Truppe wieder finden 
mußte, ſo unklar war ihm jetzt alles. 

Sein Pferd lag am Boden des Stalles. Im Monden⸗ 
ei ſah er, daß es abgemagert und elend war. „Die 
Schurken!“ dachte er. Das Soldatenblut regte ſich in ihm. 
Er erift unwillkürlich an die Seite, wo fonft fein Degen 

ng. Da erblickte er ſich umſehend Juſt Vogelſang in der 

talltür. Der hatte ihn gehört und war ihm gefolgt. Sie 
ſchauten einander an wie zwei 1695 Hunde. Aber dann 
sine Portmann wortlos an dem Bauer vorüber und zu 
einem Mädchen zurück. i 

Am folgenden Morgen hüllte der Soldat die Tote in 
die Decke ihres Bettes und nahm fie. auf den Arm. ; 


Die Vogelſangbauern waren ſchon draußen. Aber Frau 
Lisbeth ſtand in der Stube und die Morgenſonne fiel auf 
ihren ſchneeweißen Kopf. 

„Ich will ſie am Wald begraben“, ſagte Portmann zu 
ihr. Sein Geſicht war hager. Die ſtarke Naſe ſtand 
ſchnabelartig aus den knochigen Backen hervor. 

Frau Lisbeth dachte, wie ſchon oft, daß er keiner von den 
zum Tier verrohten Söldnern ſei, ſondern ein Menſch, dem 
es noch mit Liebe und hartem Kummer im Leibe ſaß. Sie 
machte das Zeichen des Kreuzes über der Toten und mur⸗ 
melte ein Vaterunſer. 

Portmann ging hinaus und nahm einen Spaten, den er 
mit anderm Handwerkszeug im Flur hatte ſtehen ſehen. 
Aber plötzlich beſann er ſich, kehrte, immer die Tote im 
Arm, in die Kammer zurück und nahm ſeinen Degen an ſich, 
den er dort gelaſſen. Dann ſchritt er, ohne ſich umzuſehen, 
nach dem nahen Walde. 

Er fand eine Stelle zwiſchen vier jungen, ſchlanken 
Tannen ganz am Waldſaum. Da begann er zu graben. Die 
Tote lag im Schnee neben ihm. 

Er war noch nicht zum Bewußtſein erwacht, daß er nun 
völlig von ihr geſchieden war, aber mit jedem Spatenſti 
wurde es ihm klarer. Ihn ekelte vor dem Leben. Lege di 


Als das Grab ſo tief war, daß er den Körper der Adel⸗ 
heid hineinſenken konnte, und er ſich nach dieſem bückte, ſah 
er vom Hauſe her die Vogelſangbauern ſich nähern. Er 
lachte grimmig in ſich hinein. Wollten ſie zuſchauen kommen 
oder paßte ihnen wieder etwas nicht, wie ſchon ſo oft? 
Er hob die Leiche vom Schnee und ſtieg mit ihr in das 
Erdloch. Ein Schluchzen ſprengte ihm jetzt die zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähne. Und wieder glaubte er den Leib, den er 
begraben wollte, nicht von ſeinem eigenen löſen zu können. 

über ihm ſprach eine Stimme: „Er hat den Spaten ge⸗ 
nommen, der Hund, ohne nur zu fragen.“ 

Das ſagte Juſt Bonelfang und ſah mit Augen auf ihn 
nieder, wie er ſie geſtern im Stalle gehabt. 5 

„Und die Decke! Das iſt doch die Decke der Stine!“ ſagte 


res. 

Heinz Portmann ſchaute auf. Was wollten dieſe Bieh⸗ 
kerle! Er hatte ohnehin eine Rechnung mit ihnen, die ihn 
alle die Wochen behandelt wie einen Dieb. 

„Wer hat dir Spaten und Decke erlaubt?“ fragte Peter 
D der Vater. Die Eigenmächtigkeit des anderen 
weckte den alten Haß gegen das Söldnervolk in ihm. 

„Was Toll es Zoften?” fragte Portmann und ſtieg aus 
der Grube. Er ſah, daß die anderen Axte trugen. nen 
Augenblick vergaß er die Adelheid und die alte Kriegsluſt 
regte ſich. Er griff nach dem Degen, der neben der Grube 


Doch Just fuhr auf ihn zu. „Was willn mit dem 
Eiſen?“ fragte er in wildem Zorn. 
as wollt ihr mit den Beilen?“ 
10 Die NN „Haſt es lange ausgehalten auf lateini⸗ 
er Zehrung bier.“ 
1 habt ihr mir das Roß zuſchanden gehaudert.“ 
u “ 


zu ihr in die Grube, dachte er. 


ag. 


„Mörder!“ 
Wo habt ihr die Schweſter hingeſchleppt, ihr Räuber?“ 
gu weniger als einer Minute flogen die Worte und 
lüche wie Steine bin und wider. Dann fielen ſie den 
oldaten an. Wochenlang aufgeſtapelter 5 entlud ſich. 
Portmann hatte den Degen gezogen. lachte inner⸗ 
lich in ſeinem Grimm. 


Aber gerade, als er dem Dres den Stahl durch den 
Arm ſtach, fällte ihn die Axt des Juft von Hinten, daß es 
ihn in die Grube niederſchlug. Blitzſchnell ſah er Funken 
und Feuer und fuhr aus ſeinem Herzen ein heitzes Froh⸗ 
locken auf, daß er der Adelheid an den Buſen ſtürze. 

Dann war alles vorbei. 

Drüben am Haufe erſchten Frau Lisbeth. Sie war zu⸗ 
erſt vor Schrecken wie gelähmt. Darauf kam ſie langſam 
5 en ir - er el ernüchtert und von 

oſt überlaufen in das Erdloch ſtarrten. 

„Einer weniger von dem Schandvolk“, ce 5 5 

Da ftand die Mutter vor ihm. Sie hob die alten 2 
wie zur Abwehr. „Warum“, fragte fie und ſah beſonders 
den Mann an, als begreife ſie ihn nicht und könne nie mehr 
an le 3 1 5 

ne“, nte ber. 415 

„Das macht ſie nicht lebendig“, ſagte leiſe die Alte. 

„So muß doch einer büßen“, ſtieß der junge Dres her. 
vor, dem das Blut aus dem Armel lief. 

Die alte Frau ſtand an der Grube und ſchaute auf die 
zwei Körper nieder. Da lagen fie beifammen! Sie dachte 
an die Wochen, da der Soldal das Mädchen gepflegt. Etwas 
wie Verſthnung ftieg ihr aus dem Grauen. telleicht habt 
ihr ihm mehr zu lieb als zu leid getan“, ſagte fie ſeltſam. 


Ste wandte ſich. 

Die Männer ſtanden noch unſchlüſſig. 
i Aber wenige Schritte von ihnen drehte ſich Frau Lis⸗ 
beth zu ihnen zurück. „Werft das Grab zu“, gebot ſie. 

Die drei zögerten. Scham und Scheu kroch ſie an. 

Noch ehe die davonſchreitende Frau das Haus erreichte, 
fielen die Erdſchollen in die Grube. Juſt warf fie hinab. 


Der letzte Wunſch. 
Skizze von Richard Zoozmann. 


Der alte Johann Haſelkuß hatte ſeit früheſter Jugend 
ſeinem Herrn treu und ehrlich gedient. Über ſechzig Jahre 
waren ſeitdem vergangen und er ſelber war mit einigen 
Siebenzig alt und müde geworden, ſo daß er nur noch zum 
Stilleſitzen und Zuſehen zu gebrauchen war, ſich beſcheident⸗ 
lich freute, das gern gegebene Gnadenbrot beißen zu können 
und einen friedlichen, ſtürmefreien Ort zu haben, wo er ſein 
Haupt hinlege. 

Eines Abends ſaß er am Ackerrande und blickte lächelnd 
und gedankenvoll in die tiefrot untertauchende Sonne. Da 
ſtand auf einmal ein kleines, ſpannenlanges Männchen vor 
ihm und ſprach: 

„Ich bin der Ackerkobold; und weil du über vierzig 
Jahre hindurch Feld und Acker fleißig und redlich bearbeitet 
Haft, will ich dir von allerhand ſchönen Dingen das ge⸗ 
währen, was du dir als Letztes wünſcheſt. Alſo ſei ge⸗ 
ſcheit, lieber Johann Haſelkuß, bedenke dich wohl, ehe du 
ſprichſt, und noch beſſer, ehe du endeſt, und bebe dir den 
beiten Wunſch bis zum Schluſſe auf.“ 

Das Alter macht geſchwätzig und vergeßlich. Daher hub 
der alte Johann zu reden an und meinte: 

„Ich hab' mein Lebtag nichts gehabt als Müh und Plag, 
und hab' nie darüber gemurrt, wenn es auch manchmal halt 
a biſſel zuviel wurd'. Aber ich hab' mich niemals unter⸗ 
kriegen laſſen, noch den Humor in all dem Geſchwirr und 
Geſchwudri verloren. Alſo höre, lieber Kobold, was ich 
mir alles wünſche. Zunächſt möcht' ich gern noch einmal 
jung ſein — nicht zu jung, denn meine Kindheit war ein 


einziger bitterer Trank, und als frühverwaiſter Bub ward 


ich gar hart hin⸗ und hergeſtoßen. Nein, nicht zu jung möcht' 
ich wieder ſein, ſondern ſo zwiſchen dreißig und vierzig: 
aber doch näher an die Dreißig. Ja, und dann möcht' ich 
halt zu gern, daß die Trine auch noch mal jung wäre, weißt 
du: die Frau des Fichtelbauern da drüben ... Gott! wenn 
ich denke, wie ich vor vierzig Jahren mit dem Fichtelbauern 
hier als Knecht diente und wie wir beide ein Auge auf die 
ſchmucke Trine hatten. Ein Auge? Haha — alle beiden 
Augen riſſen wir auf, daß ſie ſo groß wurden wie die Räder 
an ihrem Handwägelchen, wenn ſie mit dem vorüberzog zum 
Grummetholen! Weißt du, lieber Kobold, es war auch eine 
gar zu ſchmucke Dirne, die Trine! — Sauber, flink, überall 
die erſte; bei der Arbeit und beim Tanze. Na, und ich war 
nur ein armes Knechtlein; aber des Fichtelbauern Sohn, 
der Peterle, der hatte was zwiſchen den Fingern! Na, und 
da wurden die zwei halt ein Paar, denn der andere war nicht 
minder ein ſchmucker und tüchtiger Kerl. Nu, ich gönn s den 
beiden, Neid hab' ich nie bebt denn ſie ſind glücklich ge⸗ 
worden .. . Aber wenn ich heut noch mal jung wäre, dann 
tät ich das Ding doch anders anpacken! Schade, daß man 
erſt alt wird und hernach klug, ſtatt umgekehrt. Was nutzt 
dem Alter Witz und Wiſſen viel? Na, es iſt gut! — Alſo, 
dann würd' ich die Trine heiraten. Und wenn's nicht die 
Trine ſein könnt', ſollt' mich's nicht ſchwer grämen. Dann 
nähme ich ein andres ſaubres Ding, eine, die ein Häuſel 
bat — es brauchte halt nicht ſo groß zu ſein: vier Fenſter 
der Länge nach, oben ein Boden, dahinter ein Stall. Ein 
paar Hühner darin, vielleicht eine Ziege, oder gar ein Rind, 
eine gut milchende Kuh zum Beiſpiel, oder weiß Gott, am 
Ende ein Pferd! Ein recht glattes und ſtrammes! Ja, und 
ein Obſtgarten und etwas Gemüſeland tät' auch nicht ſchaden, 
wenn's da wär — na, und was ſonſt noch not täte. Und 
dann, dann ... ja und Kinder — natürlich Kinder! Aber 
nicht zuviel. Zwei Buben und zwei Mädel oder, wenn's der 
liebe Herrgott ſo will, auch bloß eins von jeder Sorte. Und 
gut erziehen wollte ſie ſchon der Haſelkuß, weiß der Himmel, 
das wollte er! Wenn ſie nicht gehorchen wollten, nicht aufs 
Wort parieren, oh, dann gäb' es einen Stock. Aber nicht 
zum Schlagen! Nur ſehen ſollten ſie den Stock, und dann 
müßten ſie gleich willig und artig werden. — Ja, Kobold, 
ſolch einen Stock möcht' ich wohl haben, der die Irrenden 
auf den rechten Weg weiſt.“ . 

Der alte Johann war müde geworden, gar müde. Der 
graue Kopf fiel ihm vornüber auf die Bruſt. Und da ſah er 
mit einmal ſtatt des Kobolds einen holden Engel in weißem 


Kleide vor ihm ſtehen. Und der Engel lächelte jo füßjelig. 


ſie auf Erden nimmer hört: j 

„Haft du ſonſt keinen Wunſch, lieber Johann?“ 

„Keinen“, keuchte der Alte mit müder, ſchwacher 
Stimme. „Es iſt mein letzter Wunſch.“ Und er ſchüttelte 
das graue Haupt. 

„So erfüll' ich ihn dir“, ſprach der lächelnde Engel. 

„Hier, nimm dieſen Stock; er iſt aus gutem Holze ge⸗ 
ſchnitzt.“ Und damit entſchwand der weiße Engel. — 

Als aber der müde Mann den Stock in der Hand fühlte, 
da wurde er wieder wach und munter, erhob ſich und ſchritt 
rüſtig dahin wie ein Junger. Und o wunderbar! ſeine Füße 
fühlte er gar nicht: ſie trugen ihn in der Luft wie Flügel. 
— Und der ſeltſame Stock half ihm wunderlich ſchnell von 
dannen und führte ihn immer höher, höher, bis Felder und 
Wälder unter ihm lagen und er der in Purpurwolken 
untergehenden Sonne immer näher und näher kam. Oh, 
welch ein ſeliges, erderlöſtes Wandern das war! Und fo 
wanderte er, wanderte, als ob es geraden Weges in den 
tiefblauen Himmel hineinginge zum lieben Gott 

— — „Da ſitzt ja der alte Johann Haſelkuß“, ſagten 
dite Leute, die unterm Klange der feierlichen Abendglocken 
vorübergingen. — „Er iſt eingeſchlafen.“ 8 

Und ſie wollten ihn wecken, da es dunkel ward, auf daß 
ihm der feuchte Nebel nicht ſchaden konnte. 

Aber da ſie hinzutraten, ſahen ſie, daß er ſich nicht mehr 
erwecken ließ ... Er war an Gottes Wanderſtabe in das 
beſſere Land hinübergepilgert, wo es den Lohn gibt für 
Mühe und Arbeit, wo alle klugen und törichten Wünſche ihre 
Erfüllung finden. 


oo Bunte Chronik oo 2 


* Ein Verteidiger der heutigen Jugend. Die vielge⸗ 
ſchmähte „Jugend von heute“ hat in einem amerikani⸗ 
ſchen Biſchof der Methodiſtenkirche einen kräftigen und 
warmen Verteidiger gefunden, der erklärt, die jetzige Gene⸗ 
ration ſei nicht viel anders als die Jugend au ſeiner Zeit. 
und vermutlich zu allen Zeiten ſeit Adam und Eva war. 
„Wir kritiſieren ihr Haar, ihre Schönheitsmittel und ihre 
Umgangsformen“, ſagte Biſchof Hughes kürzlich auf einer 
Verſammlung in Chicago. „Wenn man euch ältere Leute 
hört, ſo wart ihr in eurer Jugend alle ſanfte kleine Engel, 
die mit den Händen im Schoß artig auf dem Sofa ſaßen. 
Aber wir haben in der Methodiſtenkirche noch nie einen 
prächtigeren jungen Nachwuchs gehabt als heute. Erinnert 
ihr euch nicht mehr, wie eine Zeitlang die Mädchen ſich das 
Haar in die Stirne fallen ließen? Wenn ich die Wahl habe 
. Simpelfranſen und Bubenkopf, dann ziehe ich den 

ubenkopf vor. Erinnert ihr euch nicht jener Ballonröcke 
der Damen? Wenn zwei Damen ſich auf dem Fußſteig be⸗ 
gegneten, mußte eine von ihnen heruntertreten, damit die 
andere vorbeikonnte; wenn ich zwiſchen dem früheren Reif⸗ 
rock und der jetzigen Mode wählen ſoll, ſo nehme ich lieber 
den kurzen Rock von heute. Ich habe ſagen hören, das 
Lied „Ausgerechnet Bananen“ ſei ein Zeichen für die Ver⸗ 
kommenheit unſerer Zeit. Aber was habt ihr geſungen, als 
ihr jung wart, ihr frommen alten Bürger und ihr ehrbaren 
Kirchenverwalter? „Pharaos Tochter ging zum Bad, Klein⸗ 
Moſes ſchwamm im Pfuhle, ſie fiſcht' ihn mit der Tele⸗ 
graphenſtange raus und ſchickte ihn zur Schule.“ Wir wollen 
nicht ungerecht ſein. Ich muß ſagen, wenn ich die Wahl habe 
B einein Lied, das ſich über heilige Geſtalten in der 

ibel luſtig macht, und dem Lied „Ausrererinet Bananen“, 


und ſprach mit einer Stimme, ſo ſanft und liebreich, wie man 


dann ſind mir die Bananen immer noch lieber!“ 
2 f 


* Wie man ſich ein Erbrecht ſichert. Die geſchiedene Frau 


des Millionärs Arthur Hadſon Marks war verklagt, wie 


aus Neuyork gemeldet wird, ſich aus dem Kinderaſyl in 
Denver ein männliches Findelkind beſorgt zu haben, das 
ſie als ihr eigenes, von Marks ſtammendes Kind unter⸗ 
zuſchieben verſuchte. Sie wollte ſich auf dieſe Weiſe ein Erb⸗ 
recht ſichern. Die Sache war laut geworden und entwickelte 
ſich zu einem großen Geſellſchaftsſkandal, der die führenden 
Kreiſe nicht nur Amerikas, ſondern auch Englands recht 
peinlich berührt hat. Nun hat dieſer Skandal mit der Ver⸗ 
urteilung der Frau ein Ende gefunden. Frau Marks iſt 
bereits zum dritten Male verheiratet: in erſter Ehe war ſie 
mit einem Opernfänger verheiratet, ſodann mit einem Lord 
Reginald Talbot, einem Mitgliede der alten engliſchen 
Grafenfamilie Shrewsbury, Hudſon Marks war ihr dritter 
Gatte. 
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